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Vorwort der Herausgeber Vorwort

Der Zuschnitt des hier vorgestellten Projekts verdankt sich einer Förde-
rungslinie des Bundesministeriums für Bildung und Forschung. Unter der 
Überschrift »Geisteswissenschaften im gesellschaftlichen Dialog« sollen 
Projekte angestoßen werden, die sich explizit der Frage der öffentlichen 
Darstellung von geistes- und sozialwissenschaftlichem Wissen stellen. 
Dahinter steht die Überlegung, dass Fragen von gesellschaftlicher Rele-
vanz nicht allein in den Köpfen von Geistes- und Sozialwissenschaftlern 
existieren, sondern die Menschen selbst immer schon umtreiben. For-
schung lautet der Begriff für das methodische Bemühen um Erkenntnis, 
die im Alltag genauso stattfi ndet wie in der Wissenschaft, in der Kunst 
genauso wie im Journalismus, in den Strategiedebatten der Politik ge-
nauso wie in den Entwürfen der Werbung. Das gesellschaftliche Wissen 
ist reicher und vielgestaltiger als in den dafür zuständigen Wissenschaf-
ten oft gedacht. 

Dieses komplizierte Übersetzungsverhältnis ist Gegenstand des Pro-
jektes von Wittenberge. Der Appellbegriff, um den es hier geht, ist der 
des Überlebens. Es ging darum, an Ort und Stelle deutlich zu machen, 
wie die Menschen mit einem krassen sozialen Wandel zurechtkommen, 
der Gewinner und Verlierer, Profi teure und Betrogene, Avantgardisten 
und Überfl üssige zurücklässt. Anders als bei der berühmten Studie über 
die Arbeitslosen von Marienthal aus den 1930er Jahren haben die Men-
schen hier eine Stimme. Sie sagen Dinge, die man nicht sofort versteht, 
sie sprechen durcheinander, und sie führen Beschwerde darüber, wie sie 
durch die Beobachter beobachtet werden.

Das Besondere des Projekts bestand darin, dass dieser Zusammen-
hang nicht nur von Sozialwissenschaftlern untersucht wurde, sondern 
dass die Kunst – in Gestalt von Performern und Theaterautoren – an die-
sem Forschungsprozess beteiligt war. Im Dialog von Wissenschaft, Kunst 
und Alltag sollte ausgelotet werden, welche kollektiven Fantasien sich 
um das Thema des Überlebens ranken, wie die Menschen sich halten, 
wenn ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen worden ist, welche 
Konfl ikte sich ihnen stellen, welche Abgrenzungen sie vornehmen, wen 
ihr Hass trifft und wie sie sich trotzdem um Ordnung, Harmonie und Aus-
gewogenheit bemühen. Das praktische, alltägliche und fortwährende 
Überleben beruht auf einem vorläufi gen, verletzlichen und verschwiege-
nen Wissen.

Das Projekt stellt bewusst die epistemologische Vorrangstellung der 
Wissenschaft bei der Thematisierung des Überlebens in Frage. Die Vi-
rulenz eines Themas enthüllt sich womöglich erst sekundär im Blick der 
Wissenschaft, es sind primär andere Medien beteiligt, die den Menschen 
vor Augen führen, was an ihnen ist. 

Zwischen 2007 und 2010 haben Sozialwissenschaftler, Performer 
und Theaterautoren in der Industriestadt Wittenberge das Überleben im 
Umbruch erforscht. Zeitweise waren zwei Dutzend Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler, Künstlerinnen und Künstler im Ort unterwegs. 
Am Platz vor dem Festspielhaus von Wittenberge war im Erdgeschoss 
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Vorwort

eines Plattenbaus das Projektbüro untergebracht, und in den örtlichen 
Zeitungen wurde von den Aktivitäten des Projekts berichtet. Das Un-
ternehmen war in einem Forschungsverbund organisiert, an dem das 
Institut für Europäische Ethnologie der Humboldt-Universität zu Berlin, 
das Hamburger Institut für Sozialforschung, das Brandenburg-Berliner 
Institut für Sozialwissenschaftliche Studien, das Thünen-Institut Bolle-
wick und das Maxim Gorki Theater in Berlin sowie der Fachbereich Ge-
sellschaftswissenschaft der Universität Kassel beteiligt waren. 

Der Bereich Wissenschaft bestand aus Soziologinnen und Soziologen, 
Kulturwissenschaftlerinnen und Kulturwissenschaftlern sowie Europä-
ischen Ethnologinnen und Ethnologen, die eine Gemeinsamkeit in der 
analytischen Mentalität von teilnehmenden Beobachtungen erblickten. 
Der Bereich Kunst wurde aus Theaterautorinnen und Theaterautoren, 
aus Performerinnen und Performern und Filmemacherinnen und Filme-
machern sowie Dramaturginnen und Dramaturgen gebildet.

Daraus gingen Tausende Seiten wissenschaftlicher Materialien, ein-
schlägige wissenschaftliche Aufsätze, vier am Maxim Gorki Theater ur-
aufgeführte Stücke, vier große performative Aufführungen, eine Samm-
lung Zeitungsartikel und Fotoaufnahmen sowie das Buch, das hier vor-
liegt, hervor. 

Die Gestaltung dieses Buches soll diesen performativen Ansatz des 
Gesamtprojektes wiedergeben. Es geht nicht allein um die Darstellung 
von Ergebnissen, nicht allein um die Begründung von Methoden, nicht 
allein um die Dokumentation von Stücken, nicht allein um die Wieder-
gabe von Aufführungen, sondern um das alles zusammen. Die gestalteri-
sche Idee leitet sich aus dem methodischen Konzept des Panoramas ab. 
Damit haben schon so unterschiedliche Autoren wie Walter Benjamin, 
Dolf Sternberger oder Studs Terkel versucht, die real existierende Multi-
perspektivität von totalen gesellschaftlichen Phänomenen zu erfassen. 
Um das Ganze ansichtig zu machen, muss der Blick wandern und die 
Gedanken müssen sich fügen können, damit, wie Adorno gesagt hat, 
systemlos sich darstellen kann, was sich durch die Einheit der Erfahrung 
zur Konstellation zusammenschießt.

Heinz Bude, Thomas Medicus und Andreas Willisch
im Mai 2011
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Einleitung

Heinz Bude Ein natürliches Experiment Einleitung

Wittenberge liegt auf halber Strecke an der für Hochgeschwindigkeits-
züge ausgebauten Bahntrasse zwischen Berlin und Hamburg. Ein paar-
mal am Tag hält von jeder Seite ein ICE in der Kleinstadt an der Elbe, die 
sich als Stadt zwischen Turm und Strom anpreist. Dann steigen morgens 
neben einigen versprengten Rentnern mit Taschen und jungen Menschen 
mit Kopfhörern eine Gruppe zumeist adrett gekleideter Frauen mittleren 
Alters ein. Es sind Pendlerinnen, die ihren Arbeitstag am Schreibtisch in 
einem Hamburger Kontor verbringen. 

Früher, das heißt vor 1989, hatte der Ort 33 000, heute, gut zwanzig 
Jahre später, knapp 19 000 Einwohner. Die Stadtverwaltung rechnet mit-
telfristig mit einer Zahl von 12 000 Bewohnern. Deshalb müssen Wohn-
quartiere abgerissen, Kindergärten geschlossen und Buslinien abge-
schafft werden. Öffentliches Geld gibt es in »schrumpfenden Städten« für 
die Altstadtsanierung, für die Anlegung von Naturparks und für die Her-
richtung eines Industriedenkmals. Der Bürgermeister will die unvermeid-
lichen Veränderungen als Chance verstehen und als Gelegenheit nutzen.

Wittenberge wird hier als Fall einer Konstellation genommen, die 
man genauso in Kattowitz oder in Aberdeen, in Lüttich oder in Pirmasens 
fi nden kann. Man spricht von Deindustrialisierung und meint damit ei-
nen Prozess, durch den eine Stadt oder Region aufgrund des Wegfalls ih-
rer zentralen Wertschöpfungsquelle ihre bisherige Daseinsberechtigung 
verliert. Das kann sukzessive über einen Zeitraum von dreißig Jahren oder 
plötzlich, wie in Wittenberge, innerhalb eines einzigen Jahres passieren. 
Das, wovon die Menschen gelebt haben, das ihnen Stolz gegeben hat, 
wo Facharbeiterdynastien bestimmte Berufsqualifi kationen und Arbeits-
plätze von Generation zu Generation weitergeben haben und woran sich 
ein »Wir-Gefühl« von Bedeutung geknüpft hat, ist nicht mehr vorhanden.

In Wittenberge war das ein industrieller Komplex, der sich in volksei-
genem Besitz befand. Er bestand aus dem größten Nähmaschinenwerk 
Europas, einer Ölmühle, einer Fabrik für Zellstoff und dem Ausbesse-
rungswerk der Reichsbahn. Davon ist nur die Reparaturwerkstatt der 
im Privatisierungsvorgang voranschreitenden Deutschen Bahn übrig ge-
blieben. Doch für 6000 Beschäftigte gab es keine Arbeit mehr. Die »Stadt 
unter der Uhr«, wie man Wittenberge im Sozialismus nannte, war mit 
einem Schlag zu ihrer eigenen Geschichte geworden. 

Im Internet wird eine Website namens »Veritas Lounge« gepfl egt, in 
der die Geschichte eines Werks der industriellen Moderne erzählt wird: 
die Anfänge 1903 mit der Gründung einer Nähmaschinenfabrik durch 
die im fernen New York ansässigen Singer Company, dort wurden bis 
zum 3. Mai 1945 die weltberühmten Singernähmaschinen hergestellt; als 
Wahrzeichen die 1928/29 errichtete Turmuhr, von der heute gesagt wird, 
dass sie die größte frei stehende Turmuhr auf dem europäischen Konti-
nent darstelle; der Aufstieg aus Ruinen, als in der DDR aus der kapita-
listischen »Singer« die sozialistische »Veritas«-Nähmaschine wurde; und 
schließlich die Blütezeit der achtziger Jahre, als die VEB Wittenberge als 
das modernste Nähmaschinenwerk Europas galt. 
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Wir erfahren, wie die Arbeit, der Sport, die Ferienwohnheime und 
das Kulturhaus eine Einheit des Lebens in Wittenberge gebildet haben. 
Wir werden über eine fest gefügte Stabilität informiert, die für alle einen 
Platz vorsah. Wir sollen ein soziales und kulturelles Ganzes erkennen, 
das sich gegen die Bedrohung durch äußere Angriffe und innere Spal-
tung erhalten hat. Die Trauer über den Verlust wird in der Erinnerung 
an ein Gewesenes verwandelt. Die Anhäufung der Zeugnisse, der Do-
kumente, der Bilder, all der sichtbaren Zeichen dessen, was einmal war, 
soll eine Vergangenheit anschaulich machen, die in der Gegenwart un-
auffi ndbar ist.

Die Wende bleibt natürlich nicht ausgespart. Aber im Rückblick ver-
größert sich der Abstand zwischen dem unerhörten geschichtlichen 
Augenblick und den opaken alltäglichen Gewohnheiten. Die Revolution 
und das Leben berühren sich nicht mehr. Im Kopf geht die Öffnung der 
Mauer und die Schließung von »Veritas« nicht zusammen. In Wittenberge 
erscheint den Leuten zwanzig Jahre nach dem Aufstand des Volkes die 
Befreiung zuerst als Enteignung. Die Frage, was das Ganze denn ge-
bracht habe, ist in der Bahnstraße, wo sich am letzten Werktag im Monat 
morgens die Hartz-IV-Empfänger zur Abhebung ihres Transfereinkom-
mens vor der Sparkasse sammeln, nicht von der Hand zu weisen. Der 
gewöhnliche oder archaische Mensch, wie ihn Marcel Mauss in seiner 
Abhandlung über das »totale soziale Phänomen« genannt hat, rebelliert 
in Wittenberge gegen seine geschichtliche Bedeutung. 

In der Europäischen Union wird ein solcher Ort des Niedergangs aber 
nicht seinem Schicksal überlassen. Wo ein »sozialer Brennpunkt« ausge-
macht wird, tritt der Sozialstaat auf den Plan. So wurde in Wittenberge 
wie überall in Ostdeutschland eine Transfergesellschaft implantiert, die 
Formen, Mittel und Rechtfertigungen für jene zur Verfügung stellt, die 
dort zurückbleiben, wo die Arbeit verschwunden ist. Glück hat, wer ein 
Handicap vorweisen kann, das einem eine anerkannte Position der Ar-
beitsunfähigkeit verschafft. Es wird aufgrund einer Störung im psychoso-
matischen Komplex festgestellt, dass man sich dem Arbeitsmarkt nicht 
länger zur Verfügung stellen muss. Das bringt den Vorteil mit sich, dass 
man sich nicht als faul und träge beschimpfen oder als abgehängt und 
aussortiert bedauern lassen muss, hat aber gleichermaßen den Nachteil, 
dass man sich mit dem Stigma einer diagnostizierten Beeinträchtigung 
anzufreunden hat. 

Schlecht sind dagegen jene dran, die im besten Alter der Arbeitsfä-
higkeit sind und für die sich aber beim besten Willen kein Arbeitsplatz 
fi ndet. Die müssen sich zur Hartz-IV-Existenz machen lassen, für die sich 
die sozialstaatlichen Agenturen immer neue Aktivierungsmaßnahmen 
ausdenken, die jedoch nie zum Ziel einer dauerhaften Beschäftigung im 
normalen ersten Arbeitsmarkt führen. Dieses Grenzgängertum am Ar-
beitsmarkt stellt ein Existenzmodell dar, das in Wittenberge nahezu der 
Hälfte der Menschen im erwerbsfähigen Alter zugemutet wird. 

Deshalb ist das soziale Leben in Wittenberge vom Zugriff des Sozial-
staats geprägt. Darin liegt der entscheidende Unterschied zur Ghettobil-
dung, wie man sie klassischerweise aus den USA kennt, die einem heute 
aber auch in den französischen Vorstädten oder in bestimmten Zonen 
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von Berlin-Neukölln begegnet. Dort zieht sich der Staat von den Orten 
des industriellen Niedergangs und der ethnischen Schließung zurück. 
Man spricht von »no-go-areas«, wo keine Polizei sich mehr blicken lässt, 
wo die Bushaltestellen verwüstet sind und wo die Schulen unter bewaff-
netem Schutz stehen. Wer im »Ghetto« aufwächst, ist in Zirkeln der Be-
nachteiligung gefangen und lernt von Anfang an, dass es kein Entrinnen 
aus der von Sex und Gewalt beherrschten Hölle des Überlebens gibt. 

Davon kann in Wittenberge keine Rede sein. Hier geht alles seinen 
geordneten Gang, selbst einen rechtsradikalen Mob sucht man verge-
bens. Das macht für den Außenstehenden aber gerade das Gespensti-
sche des Ortes aus: dass noch bei den herumhängenden Jugendlichen 
kein Funke des Hasses aufblitzt und keine Geste der Arroganz sich zeigt. 
Man wandert in der Innenstadt durch eine aufgerissene Kulisse mit sa-
nierten Häusern und verkehrsberuhigten Straßen und fragt sich, wo die 
Wut und wo der Amok sitzt. Stiller als hier kann zumindest unter der 
Woche die Nacht nicht sein. 

Wittenberge ist ein Anti-Ghetto. Es fehlen der rebellische Abstam-
mungsglaube, die gewalttätige Folklore und die konfrontative Frontstel-
lung. Nicht die Auftritte, sondern die Rückzüge bestimmen das öffent-
liche Bild. Wer auf die Straße tritt, hofft nicht auf die Begegnung, die das 
Leben ändert, sondern erwartet das Immergleiche und Überbekannte. 
Den Gesprächen ist zu entnehmen, dass die Träume von einem anderen 
Leben das Spektakuläre meiden und das Nostalgische suchen. Groß war 
Wittenberge gestern, heute ist nur noch vom Schrumpfen, vom Rückbau 
und vom Anderswerden die Rede. Warum soll man sich für unerwartete 
Gelegenheiten bereithalten, wenn alles, was sich ereignen kann, schon 
passiert ist? Man kann nicht mal sagen, dass das Pech des einen das 
Glück des anderen darstellt. Dafür sind die Spiele zu überschaubar und 
die Einsätze zu berechenbar. Selbst der Gedanke, sich allein durchzu-
schlagen, scheint nicht denkbar zu sein.

Wittenberge steht hier jedoch nicht als Ort mit DDR-Geschichte im 
Fokus. Die Stadt soll vielmehr als Beispiel für einen Umbruchsprozess 
verstanden werden, der in ähnlicher Weise an ganz vielen Orten Euro-
pas stattfi ndet, wo eine Ordnung des Lebens abgebrochen, ruiniert oder 
zerstört worden ist, ohne dass daraus Anknüpfungspunkte für etwas an-
deres entstanden wären. Dabei muss man Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede beachten. Das Allgemeine im Falle von Wittenberge besteht im 
Verlust des Bodens für das Selbstverständliche. Man weiß nicht mehr, 
was man im Leben erwarten kann, wonach sich zu streben lohnt und wo-
mit man sich in den Augen der Anderen Respekt verschafft. Das macht 
das »Krasse« eines sozialen Wandels unter den Bedingungen von Dein-
dustrialisierung und Deinstitutionalisierung aus. Das Besondere ergibt 
sich aus dem abrupten Systemwechsel vom Sozialismus zum Kapitalis-
mus, genauer: vom Musterknaben des europäischen Ostblocks zum ar-
men Vetter der Bundesrepublik – und zwar in einem Ort mit einer relativ 
kurzen, aber enorm beschleunigten Geschichte der industriellen Moder-
nisierung. Wittenberge ist keine Hansestadt wie Hamburg oder Rostock, 
keine Residenzstadt mit Schloss wie Schwetzingen oder Ludwigslust, 
aber auch keine aus einem mittelalterlichen Oikos hervorgegangene 
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Einleitung

Kleinstadt wie Rothenburg ob der Tauber oder Bautzen. In Wittenberge 
stellten die vierzig Jahre Sozialismus die Blütezeit einer Stadt im länd-
lichen Raum der Prignitz dar, in der sich aufgrund einer Investorenent-
scheidung aus dem Ausland während der Hochphase der industriel-
len Moderne ein Ackerbürgerstädtchen zu einem Industrieort entwickelt 
hatte. 

So spezifi ziert hat die heutige Situation in Wittenberge den Charakter 
eines »natürlichen Experiments«. Der aus der Gestaltpsychologie kom-
mende Sozialpsychologe Kurt Lewin hat diesen Begriff eingeführt, um 
darauf aufmerksam zu machen, dass eine eingetretene gesellschaftsge-
schichtliche Konstellation als eine Versuchsanordnung jenseits des La-
bors genommen werden kann. Voraussetzung dafür ist die Umgrenzbar-
keit des Objekts, was die Systematisierbarkeit der wirksamen Kontext-
bedingungen und Identifi zierbarkeit der relevanten Verhaltensaspekte 
erlaubt. Man kann dann die Beschaffenheit der Phänomene und deren 
Wirkungen im Zusammenhang studieren. Im Falle von Wittenberge ist 
die Aufmerksamkeit darauf gerichtet, wie die Menschen in ihren Lebens-
weisen den Abbau, Umbau und Rückbau der industriegesellschaftlichen 
Welt, in der sie aufgewachsen sind, bewältigen. Wie verhalten sich die 
Subjekte unter den Bedingungen einer gesellschaftsgeschichtlichen 
Kehrtwendung von einem Ideal fortschrittsfreudiger Fabriksozialisa-
tion zu einem von freigesetzter Selbstsozialisation? Wo früher unter der 
Uhr produziert und nach Stückzahlen abgerechnet wurde, soll jetzt das 
Handwerk gedeihen, IT-Boutiquen entstehen und das Wiederverwend-
barkeitsdenken Fuß fassen. Wie kann man zur Seite treten, wenn man 
sich immer nur an der Spitze gesehen hat? Man lebt jetzt in einer kleinen 
Stadt am Rande, wo es wenig Industrie, ein bisschen Tourismus und viel 
Raum zum Wohnen gibt. Wie fühlt man sich als Opfer einer gesellschaft-
lichen Entwicklung, für die es keinen Schuldigen gibt? Wittenberge soll 
sich als Experimentierfeld für etwas verstehen, was mit der Verlegen-
heitsformel der postindustriellen Gesellschaft bezeichnet wird.

Die Versuchsanordnung macht schon klar, dass in Wittenberge keine 
Kämpfe ums Überleben zu erwarten sind. Es handelt sich nicht um einen 
Ort brutaler Strategien, gerissener Schachzüge und gewalttätiger Be-
hauptungen. Der absoluten Schutzlosigkeit wird niemand preisgegeben. 
Deshalb braucht es weder eine Mafi a noch Straßengangs. Der Sozialstaat 
stellt vielmehr eine Auffangstruktur zur Verfügung, die auch noch jene 
erfasst, die keine Chance mehr haben. Diese »sekundäre Integration« 
erfolgt durch ein System aus Transfereinkommen, Qualifi kationsmaß-
nahmen und Scheintätigkeiten, das die Aktivierung der Deaktivierten 
bewirken soll. Es werden befristete, beschränkte und betreute Beschäf-
tigungen angeboten, aber keine Arbeit in dem Sinne, wie man es früher 
gewohnt war. Wer schlau ist, kann sich durchmogeln, aber mit einem 
respektablen Status in einer Welt von schwerer, wichtiger und umfas-
sender Arbeit hat das nichts mehr zu tun. Not macht erfi nderisch, bloßes 
Auskommen aber kann einem den letzten Mut rauben.

Weil hier alles so neu gemacht, so gar nicht verwüstet und ver-
wahrlost aussieht, kann man sich in Wittenberge auch kein postsowjeti-
sches Sehnsuchtsparadies mit Kofferhandel, Mythenwachstum und Wahn-
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sinnsprojekten vorstellen. Für Bluejeans muss man sich nicht krumm-
legen, für eine Bahnkarte niemand bestechen und für einen Passat Blue 
Motion keine Berge versetzen. Wittenberge ist kein Land aus den Erzäh-
lungen von Andrzej Stasiuk oder Serhij Zhadan, wo das Scheitern nicht 
beklagt, sondern gelebt wird. Selbst den alten Geschichten von kleinen 
Geschäften, starken Frauen und verbrecherischen Machenschaften mag 
keiner zuhören. Dafür zeigt der Sozialstaat sein doppeltes Gesicht: als 
Elendsvertreiber und Unglückserzeuger, der einem Anrechte verleiht, 
aber Träume nimmt. 

Was aber kann man tun, wenn es nicht mehr weitergeht, wie es im-
mer weiterging? Wie verhält man sich, wenn die Vorstellungen von dem, 
was zu erreichen war, nicht länger passen? Was tun, wenn einem nie-
mand mehr sagt, was zu tun ist?

Die Mutigen riskieren den Sprung ins Nichts. Sie gehen einfach weg 
und suchen ihr Glück woanders. So ist Wittenberge seit der Wende ein 
Drittel seiner ursprünglichen Bevölkerung abhandengekommen. Viele 
junge anpassungsbereite und aufstiegsorientierte Frauen, viele fachge-
schulte Männer, viele aufbruchsfreudige Paare haben sich von einer auf 
Dauer gestellten Dependenzökonomie und einer von außen alimentier-
ten Auffanggesellschaft nichts mehr versprochen. Die damit verbundene 
alters-, geschlechts- und qualifi kationsbezogene Selektion, wie es im 
harten Soziologendeutsch heißt, hinterlässt eine Restbevölkerung, die 
geringer, älter und bildungsärmer wird. Es fehlen, wie es wiederum in 
der Sprache der Demografi e heißt, die gebärfähigen Frauen, was, wenn 
man es nur lange genug so sagt, die letzten Männer wegtreibt, die noch 
etwas vorhaben. Wie insgesamt in Ostdeutschland, so wird auf lange 
Sicht auch in Wittenberge jede Generation um ein Drittel kleiner sein als 
die vorige.

Wer trotzdem bleibt und sich nicht entmutigen lassen will, nutzt die 
Netzwerke, die ihr oder ihm zur Verfügung stehen. Fett schwimmt oben, 
heißt es dann über die Profi teure der neuen Verhältnisse, die über »alte 
Seilschaften« die kapitalistische Transferwirtschaft vor Ort in die Hände 
bekommen haben. In Wittenberge gibt bis heute ein beharrliches Esta-
blishment den Ton an, dessen Wurzeln zu den Kadern des Staatssozia-
lismus zurückreichen, in denen sich Kenntnisse über Kanäle und Kompe-
tenzen des Arrangements gehalten haben. Gesprächspartner, die sich 
auskennen, sprechen von einer Handvoll Leuten, die die Fäden in der 
Hand halten.

Wer aber weder den Mut hatte zu gehen noch die Verbindungen 
sich zu halten, dem bleibt eigentlich nicht anderes übrig, als sich in die 
verbleibenden oder entstehenden Nischen zurückzuziehen. Es ist be-
sonders das seiner Tradition beraubte Arbeitermilieu Ostdeutschlands, 
das sich dem stummen Zwang der Verhältnisse hingibt. Wem soll man 
seine Loyalitätsbereitschaft andienen, was soll man aus den entwerte-
ten Fähigkeiten machen, wem kann man Glauben schenken? Man sieht 
sich gezwungen, die Arbeit als einen Job anzusehen, sodass man ohne 
großen inneren Aufwand zwischen Beschäftigung, Maßnahme, Nicht-
Beschäftigung, Zusatztätigkeit und Scheinarbeit hin und her wechseln 
kann. Der Rest ist Schweigen.
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Aber es fi nden sich auch immer die Trotzigen, die sich nicht ausreden 
lassen, was sie können und wissen, und die sich Dinge vornehmen, die 
eigentlich aussichtslos sind. Manche haben sich mit dieser Haltung eine 
prekäre mittelständische Existenz im Kleingewerbe oder als Handwer-
ker geschaffen. Einige sind im informellen Handel tätig. Wieder andere 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie ein kunstvolles Portfolio von Mehr-
fachtätigkeiten aufgebaut haben. In die Videothek kann man Fisch zum 
Räuchern bringen, beim »Subaru«-Händler kann man gelesene Jerry-
Cotton-Hefte kaufen, und der Anhängerbauer vermittelt Frauen aus der 
Ukraine. Die meisten Trotzigen jedoch entpuppen sich als Virtuosen 
des Scheiterns, die trotz allem in Wittenberge den Kopf nicht hängen 
lassen.

Nicht zu vergessen die 10 000 Erwerbstätigen in geregelten Beschäf-
tigungsverhältnissen, von denen die örtliche Statistik spricht, die sich 
weder mutig noch trotzig und auch nicht besonders schlau vorkommen 
müssen. Die sind einfach geblieben und haben bei der Stadtverwaltung, 
bei einer Bank oder beim Ausbesserungswerk der Deutschen Bahn eine 
Anstellung gefunden oder sogar ihre bisherige behalten. Die bilden eine 
gewichtige Gruppe im städtischen Leben, die sich wohlfühlt und zufrie-
den ist und aus der die Kundschaft für das überörtlich bekannte Restau-
rant am Hafen oder für die von einer eingeheirateten Holländerin betrie-
bene Chocolaterie stammt.

Die Welt von Wittenberge, so wie sie sich heute dem sozialforscheri-
schen Blick darstellt, ist als Ergebnis dieser Prozesse zu begreifen. Die 
Einwohner müssen sich als eine Schar von Aufrechten fühlen, die den 
Lockungen aus dem Westen widerstanden haben und dageblieben sind. 
Weil sie keine andere Chance für sich gesehen haben, weil sie die sich 
bietenden Gelegenheiten genutzt haben, weil sie sich nicht geschlagen 
geben wollten oder weil sie einfach so weiter wie immer gemacht haben. 
Die sind bei ihren Versuchen beobachtet worden, im Alltag zurechtzu-
kommen und sich einen Sinn von Größe zu bewahren. Wie zu leben ist, 
lautet die Frage mit einem Theoretiker des Überlebens wie Adorno, wenn 
der Faden gerissen ist.

Das Forschungsprojekt, von dem in diesem Band berichtet wird, 
hatte erhebliche Ausmaße. Rund ein Dutzend Wissenschaftler und Wis-
senschaftlerinnen, von ihrer Ausbildung zumeist Ethnologen und Sozio-
logen, haben fast drei Jahre ihres Lebens auf Wittenberge ausgerichtet. 
Die meisten haben ein Jahr lang in der Stadt gelebt und Tag für Tag Ein-
drücke gesammelt, Gespräche geführt und mit einzelnen Wittenbergern 
Dinge unternommen. Begleitet wurden sie dabei von einem halben Dut-
zend Künstler, die den Wissenschaftlern teils über die Schulter geschaut, 
teils ihre eigene Recherchen unternommen haben. Die Idee war, dass 
Wissenschaft und Kunst sich ins Gespräch über eine gemeinsame Sa-
che bringen, sich methodisch dabei ergänzen und im Bewusstsein der 
jeweils anderen Herangehensweise in ihrer »kritischen Barbarei« kon-
trollieren könnten. Beide Seiten waren sich darin einig, dass es nicht 
um die Entlarvung von Meinungen, Mächten und Illusionen gehen sollte, 
sondern um die Einübung in eine »analytische Mentalität«, die die Ver-
haltensweisen, Auffassungen und Überzeugungen der Leute von Wit-
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tenberge in ihrer gelebten Wirklichkeit erfasst. Man wollte sich gemein-
sam um ein wirksames deskriptives Instrument bemühen, das der Sache 
selbst nichts wegnimmt, sondern ihr etwas hinzufügt. Wissenschaftler 
haben Methoden und Theorien, um gesicherte Erkenntnisse über Le-
bensweisen am Abgrund zu gewinnen; Künstler verfügen über Formen 
des Ausdrucks, die eine Konstellation von Figuren in Szene setzen kön-
nen. So sollten beiden Seiten der Versuchung des refl exhaften Unglau-
bens wie der leichfertigen Kritik entgehen können. Am Ende allerdings, 
das war allen klar, würde eine grundsätzliche Differenz stehen: Bei den 
Wissenschaftlern steht der Rapport, der gelesen und erwogen, bei den 
Künstlern die Aufführung, die gesehen und erlebt werden kann.

Die Fragestellung und der Zugang des gesamten Projekts erinnern an 
ein berühmtes sozialwissenschaftliches Forschungsprojekt des 20. Jahr-
hunderts: die Untersuchung über die Arbeitslosen von Marienthal von 
Marie Jahoda, Paul F. Lazarsfeld und Hans Zeisel aus dem Jahre 1933. 
Die Marienthaler Studie hat als ein soziografi scher Versuch über die Wir-
kungen lang andauernder Arbeitslosigkeit deshalb Geschichte gemacht, 
weil sie vor Augen führt, was mit einem Kollektiv passiert, dem die Ar-
beit verloren geht. Marienthal war ein kleines Fabrikdorf von eintausend-
fünfhundert Einwohnern auf dem fl achen Land in der Nähe von Wien. 
Der den Ort beherrschende Großbetrieb der Textilindustrie mit Spinne-
rei, Bleiche und Weberei war 1930 in der Folge der Weltwirtschaftskrise 
geschlossen worden. Genauso wie in Wittenberge ging es darum, ein 
umfassendes Inventar des Lebens zu erhalten und den Ausdruck des 
Erlebens im Verhalten zu verstehen. Untersuchungsgegenstand war da-
bei das arbeitslose Dorf und nicht der einzelne Arbeitslose. Was sagt die 
Verwahrlosung der Parks, der Rückgang in den Bibliotheksausleihungen 
oder der Mitgliederverlust der politischen Parteien über den Zustand 
der arbeitslosen Klasse? Die Forscher der dreißiger Jahre gehörten zu 
einer sozialistisch inspirierten Generation, die sich die Enttäuschung 
ihrer Hoffnungen erklären wollte. Man war zuerst davon überzeugt ge-
wesen, dass die heraufziehende Revolution vor allem Nationalökonomen 
brauchte, hatte dann nach dem sowjetischen Vorbild die Vorstellung, 
dass die siegreiche Revolution sich in erster Linie auf Ingenieure stüt-
zen würde, und musste schließlich zu der Erkenntnis gelangen, dass die 
verlorene Revolution aus ihnen allen Sozialpsychologen gemacht hatte. 
Die Frage lautete, was die Klasse der Arbeiter und Arbeiterinnen macht, 
wenn ihnen mit einem Schlag die Arbeit weggenommen wird. Sie rüsten 
weder zum kollektiven Kampf, noch neigen sie zur individuellen Rebel-
lion. Die Antwort der Marienthal-Studie lautete ganz im Gegenteil: Sie 
fallen als Gruppe in den Zustand einer müden Gemeinschaft, die zwar 
die Ordnung der Gegenwart aufrechterhält, aber die Beziehung zur Zu-
kunft verloren hat. 

Die Schrumpfung des Lebensraums, der Zusammenbruch der Zeit-
struktur und die Auffächerung in die Gruppen der Resignierten, der 
Ungebrochenen, der Verzweifelten und der Apathischen zeugen von 
einem unaufhaltsamen Prozess der Ermüdung, in dem noch die Erinne-
rung an eine bessere Zeit die Leute nicht erbittert und gegen das Heute 
aufbringt, sondern als Gelegenheit wahrgenommen wird, wenigstens in 
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Gedanken weit von den Sorgen und dem Elend des Augenblicks entfernt 
zu sein. So diente den Forschern der dreißiger Jahre das Industriedorf 
Marienthal als Beweis dafür, dass im Zweifelsfall in der Arbeiterklasse 
nicht die politische Logik des Kampfes, sondern die sozialpsychologi-
sche der Lähmung herrscht. 

Ein solcher Beweis muss heute nicht mehr erbracht werden. Der ge-
schichtsphilosophische Glaube an eine Mission der Arbeiterklasse im 
Augenblick der gesellschaftlichen Krise steht schon lange nicht mehr 
zur Debatte. Die unter rechts- und wohlfahrtsstaatlichen Verhältnissen 
aufgewachsenen Generationen des Massenkonsums und der Massen-
demokratie sind nicht völlig hoffnungslos geworden; nur rechnen die 
Vorstellungen davon, wie die Leute unter der Bedingung enttäuschter 
Erwartungen und gebrochener Entwicklungen sich über Wasser halten, 
mit vielfältigen ganz individuellen Strategien und vereinzelten, gele-
gentlichen und womöglich bizarren Gegenwehren. Man hat also längst 
von Geschichtsphilosophie auf Sozialpsychologie umgestellt und weiß 
sich mit den Anderen, die man beobachtet und beforscht, in einem Boot. 
Das Überleben unter den Bedingungen von dauernder Arbeitslosigkeit, 
prekärer Beschäftigung und unterbrochener Erwerbsbiografi e ist beson-
ders für Sozialwissenschaftler und Geisteswissenschaftlerinnen kein 
Problem von Leuten auf der anderen Seite; entsprechende Erfahrungen 
hat man vielleicht selbst schon gemacht, und entsprechende Schicksale 
kennt man durchaus von seinesgleichen.

Aber nicht nur bei den Beobachtern, sondern auch bei den Beobach-
teten macht sich ein Unterschied zwischen den Studien von Marienthal 
und Wittenberge geltend. Die Gemeinschaft eines Dorfes oder einer 
Kleinstadt lässt sich heute nicht einfach zum Objekt der Beobachtung 
machen. Die Gemeindeverwaltung, die örtliche Presse oder die Spitzen 
der Region, also die mehr oder weniger legitimierten Sprecher des Un-
tersuchungsgegenstandes, werden Aufschluss über Sinn und Zweck der 
Untersuchung und über Verwertung und Verwendung der Ergebnisse er-
warten. Besonders bei einer Untersuchung längerer Dauer begleitet man 
den Untersuchungsprozess und stellt Fragen nach Zwischenergebnissen 
und Akzentverschiebungen. Marie Jahoda und ihre Kollegen konnten 
Marienthal noch als totalen Gegenstand unter die Lupe nehmen, an dem 
die lähmenden Wirkungen von Arbeitslosigkeit zu studieren waren. Der 
Untersuchungsbericht enthält keinerlei Hinweise auf Reaktionen der Be-
forschten oder von Nachfragen seitens ihrer Repräsentanten. Marienthal 
erscheint als apathisches Objekt, das alle Nachfragen über Personalda-
ten, alle Gespräche über Lebensgeschichten und alle Fragebögen über 
Zeitverwendung, Mahlzeiten und Weihnachtsgeschenke über sich erge-
hen lässt. Das Einzige, was wir über die Anlage des Projekts erfahren, ist 
ein Trick der Camoufl age. Kein einziger Mitarbeiter durfte in dem halben 
Jahr, das die Untersuchung dauerte, in der Rolle des Reporters oder Wis-
senschaftlers vor Ort auftreten, jede und jeder sollte sich vielmehr durch 
irgendeine, auch für die Bevölkerung für nützlich gehaltene Funktion in 
das Gesamtleben einfügen. Man machte sich also im Dienste der For-
schung unkenntlich, um an Informationen heranzukommen, die einem 
Fremden von außen vermutlich verweigert würden.

bude_CS5_MAC.indd   21bude_CS5_MAC.indd   21 26.08.11   09:5826.08.11   09:58




